Der Vegetarier
Ein Mann, verfilzt, in Batik-Kluft,
Berauscht vom Ayurveda-Duft

Genoss sein Haferschleimgericht

Und schwor mit rauchbeschwertem Ton:
„Ich liebe Tiere immer schon
Und esse meine Freunde nicht!

Denn Freunde sind’s die süßen Schweinchen!

Haben Augen, Seelen, Beinchen,

Denken, fühlen so wie wir!

Und darum käme nie ein Fisch,

Ein Lamm, ein Huhn auf meinen Tisch.

Niemals töte ich ein Tier!“

Um zu erweitern seinen Geist

Er plötzlich in die Ferne reist

Auf Buddhas, Vishnus, Ghandis Spur.

Doch nicht pauschal, er geht allein -

Er will kein Teil der Masse sein -

Voll Stolz auf eine Wüstentour.

Verirrt, verloren wird ihm klar,

Dass jener Pfad der falsche war

Den anfangs fröhlich er beschritt.

Er findet keinen Heimweg mehr

Und bald schon ist sein Vorrat leer,
Zuwenig nahm er sorglos mit.

Er taumelt hungernd durch das Land,
Getier, halb tot, am Wegesrand,
Er schmatzt und kennt doch seine Pflicht.
„Und sei es auch mein Grab, mein Sarg,
Das Fleisch ist schwach, mein Geist bleibt stark.
Ich esse meine Freunde nicht!“
Im Hungerwahn, der Tod ihm naht,

Verlässt er seinen alten Pfad

Und stürzt sich auf ein lahmes Lamm.
Er schlägt es, würgt es, kratzt und beißt

Er mordet schnell, die Kehle reißt,
Er giert nach jedem zarten Gramm.

Jedoch: Bevor ein blutend Stück
Die trock’ne Kehle reich beglückt

Da stirbt im Wüstensande er.
Mit Krallen und mit scharfen Zähnen

Fallen Geier und Hyänen

Über seinen Körper her.
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